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Nicht diskutieren, Anweisungen geben 
Andrea Bilger referiert über Demenz 

Hasselroth-Niedermittlau (km). 

 

"Jeder Mensch hat einen roten Faden, der sich 

durch den Alltag des Lebens zieht. Ein 

Demenzkranker hat das nicht mehr", erläuterte 

Andrea Bilger den Istzustand eines Erkrankten. 

Der VdK Ortsverband Niedermittlau hatte Bilger in 

die Gaststätte „Zum Sonneneck" nach 

Niedermittlau eingeladen. Die Expertin von der 

Kranken- und Pflegestation St. Anna Somborn 

legte besonderen Wert darauf zu erklären, wie sich 

das Krankheitsbild Demenz äußert und wie 

Angehörige auf das veränderte Verhalten des 

Kranken eingehen können. 

Durch den Abbau des Denkvermögens kann der Kranke seinen Tagesablauf nicht mehr 

selbständig regeln. Stellt sich über sechs Monate diese Verhaltensänderung bei einem 

Menschen ein, so kann von einer dementiellen Erkrankung ausgegangen werden. Große 

Verwirrtheit tritt dann an den Tag. Typische Symptome einer Alzheimer-Demenz sind Stö-

rungen im Urteilsvermögen, Abnehmen der Denkfähigkeit, Antriebsstörungen, Verände-

rungen im Sozialverhalten sowie eine verminderte Affektkontrolle, erklärt die Vortragende. 

Bei der Demenz seien drei Formen, die unterschiedliche Phasen beschreiben, zu nennen. 

Wobei bei der ersten Phase, der leichten Demenz, der Erkrankte noch selbstständig seinen 

Alltag organisieren und sich noch Hilfe holen könne. Für den Betroffenen sei dies eine 

schlimme Phase, da sein Bewusstsein die schleichende Krankheit noch unmittelbar erkenne. 

Die Phase der mittelschweren Demenz ist von Vernachlässigung der Hygiene, der 

Ernährung und der Kleiderpflege geprägt. Die schwere Demenz ist die Zeit, in der sich der 

Patient nicht mehr selbst versorgen kann und keine sprachliche Kommunikation mehr 

möglich ist 

Durch die Wesensveränderung des Betroffenen wird sich insbesondere die Kommunikation 

mit einem Demenzkranken als sehr problematisch entwickeln. Dies bedeutet auch für 

Angehörige eine sehr schwere Zeit, in der sie sehr viel Geduld für den Erkrankten 

aufbringen müssten. Mit der Wesensveränderung stellten sich taktloses und verletzendes 

Verhalten, maßloses Essen oder Essensverweigern, ag gressives Verhalten wie schlagen, 

stoßen und schupsen, ständiges eintöniges Rufen und ein möglicher massiver Be-

wegungsdrang ein. In der forgeschrittenen Phase fehle dem Erkrankten völlig die Einsicht für 

seine Krankheit, was zu ständigem Fehlverhalten führe. So würden diätische Vorschriften 

nicht eingehalten, Verbände entfernt, Medikamente nicht genommen, Gegenstände 

gesammelt oder versteckt. Die Betroffenen wollten plötzlich wieder zur Arbeit gehen oder 

packten ihren Koffer, um nach Hause zu gehen, da sie sich in der Vergangenheit 

wiederfinden. 

Für Angehörige sei diese Wesensveränderung, bei der auch nahestehende Personen nicht 

mehr erkannt und sie mit abfälligen und verletzenden Bemerkungen konfrontiert würden, 

eine zermürbende Aufgabe. 24 Stunden seien die Angehörigen eingespannt, daher rät Bilger, 
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die Angehörigen mögen sich frühzeitig auch eine Auszeit nehmen, da sie oft erlebe, dass der 

Pflegende krank wird. 

Die wahnhafte Verdrehung von Situationen sei für den Angehörigen oft nicht nachzuvoll-

ziehen, weil der Kranke in einer anderen Welt lebe. In diesem Fall rät die erfahrene 

Krankenschwester, es sollten sinnlose Diskussionen vermieden werden. Besser sei ein ru-

higer fürsorglicher Ton, der bestimmt und deutlich Anweisungen gibt, dabei seien auch 

einfache Regeln und feste Gewohnheiten sehr hilfreich und eine große Portion Geduld er-

forderlich 

„Loben bringt mehr als kritisieren, da diese Menschen sehr sensibel sind", so Bilger. „Haben 

sie ihre Orientierung am realen Leben verloren, so ist jedoch nicht ihre Sensibilität verloren 

gegangen." In dem anschließend gezeigten Film „Zwischen Licht und Schatten" wird deutlich, 

dass der gesunde Ehemann Herbert und seine erkrankte Frau Martha in unterschiedlichen 

Welten leben. Bei der abschließenden Diskussion stellten die Zuhörer und Zuschauer noch 

einige Fragen an die Referentin. 

Der Vorsitzende des VdK, Daniel Stadier, begrüßte anfangs die Gäste und freute sich über 

die große Resonanz zu dem Thema. Für die Referentin gab es statt Blumen eine Spende, die 

für die Arbeit mit demenzkranken Menschen verwendet werden kann. 


